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Zeugen Jehovas verstossen gegen Menschenrechte
Die Fundamentalkritik an der Religionsgemeinschaft entspricht laut rechtskräftigem Urteil der Wahrheit

SIMON HEHLI, DANIEL GERNY

Plötzlich war Christian Rossi allein. Alle
seine Freunde, die er seit zwanzig Jah-
ren kannte, sprachen nicht mehr mit ihm,
grüssten ihn auf der Strasse nicht. Keine
SMS,keineE-Mailmehr:«Sie habenmich
einfach ignoriert, als existierte ich nicht.»
Es war die Strafe für Rossis Glaubensab-
fall: Er wollte kein Zeuge Jehovas mehr
sein. In solchen Fällen reagieren diese
mit sozialer Ächtung. Auf ihrer Website
schreiben sie dazu:«Setzt sich jemand aus
unseren Reihen immer wieder über die
Normen der Bibel hinweg und zeigt kei-
nerlei Reue, muss er ausgeschlossen wer-
den,und derKontakt wird abgebrochen.»

Kritiker sagen seit Jahren, das, was
Christian Rossi und vielen anderen wi-
derfahren sei, sei nichts als Mobbing. Sol-
cheVorwürfe hört die umstrittene, in der
Schweiz rund 20 000Anhänger zählende
Religionsgemeinschaft nicht gerne. Sie
geht zuweilen juristisch aggressiv gegen
jene vor, die sie äussern. Doch vor dem
ZürcherBezirksgericht habendieZeugen
Jehovas im Sommer 2019 eine empfind-
liche Niederlage erlitten, die Auswirkun-
gen über Zürich und die Schweiz hinaus
haben dürfte. Das Urteil ist nun rechts-
kräftig geworden, weil die Gemeinschaft
darauf verzichtet hat, es weiterzuziehen –
entgegen ihrer ursprünglichenAbsicht.

«Menschenverachtend»

Beim Prozess ging es um eine Medien-
mitteilung der Fachstelle Infosekta in
Zürichvon2015undumein Interview,das
Regina Spiess, eine damalige Infosekta-
Mitarbeiterin, dem «Tages-Anzeiger» ge-
geben hatte. Dabei kritisierte Spiess die
Zeugen Jehovas massiv und bezeichnete
sie als «hochproblematischeGruppe»mit
menschenverachtendem Verhalten. Die
Gemeinschaft zeigte die Sektenexper-
tin wegen übler Nachrede an. Doch der
Schuss ging nach hinten los:Das Bezirks-
gericht sprach Spiess frei – und beschei-
nigte ihr,dass siedieWahrheit gesagthatte
und ihre Vorwürfe gut belegen konnte.

«Das Urteil ist nach unserem Wissen
in seinerArt weltweit einzigartig», betont
Spiess. Sie arbeitet mittlerweile für den
Verein JZ Help, der sich in Deutschland
um ehemalige Zeugen und Familienmit-
glieder kümmert. Besondere Aufmerk-
samkeit widmete der Zürcher Richter
den Aussagen der Psychologin zur Äch-
tung. Laut Spiess verstösst dieses Instru-
ment speziell gegen die Menschenrechte
unddieVerfassung.Im Interview sagte sie
2015: «Jeder Mensch hat das Recht auf
Gedanken-, Gewissens- und Religions-
freiheit – ein Recht, das die Zeugen Jeho-
vas für sich beanspruchen, ihren Mitglie-
dern aber nicht gewähren.»

FürdieZeugenJehovas stehtdieLoya-
lität zur Gemeinschaft über den familiä-
ren Banden.Das zeigt auch einVideo auf
ihrer Website. Es geht um die Verzweif-
lung einerMutter und einesVaters, deren
erwachsenerSohnLevi derGemeinschaft
den Rücken gekehrt hat. Die Eltern ver-
weigern dem Sohn konsequent und seit
Jahren jeglichenKontakt.DieMutter sagt:
«Wenn wir den erzieherischen Massnah-
men, die Levi braucht, imWege stünden,
würdenwir inWirklichkeit Jehovas Liebe
daran hindern, Levi zu erreichen.Unsere
Loyalität zu Jehova hingegen könnte sein
Leben retten.» ImKlartext:DasKontakt-
verbot soll den Sohn zwingen, zur Glau-
bensgemeinschaft zurückzukehren.

Aussteiger Christian Rossi arbeitet
heute als Berater für Infosekta und leitet
die einzige Selbsthilfegruppe für ehema-
lige Zeugen Jehovas in der Schweiz. Zu-
dem forscht er als Religionswissenschaf-
ter zumPhänomenderÄchtung.Diese sei
eine Form von unausgesprochener Nöti-
gung, sagt er. «Bedingungslose Freund-
schaften gibt es bei den Zeugen Jeho-
vas kaum, da immer die Gefahr derÄch-
tung im Raum steht.» Rossi hatte es re-
lativ einfach, weil er als Jugendlicher als
Einziger seiner Familie denZeugen Jeho-
vas beigetreten war – und deshalb bei sei-
nem Ausstieg «nur» die Freunde verlor.

Doch er beobachtete in vielen Fällen,wie
schmerzhaft derBruchmit derFamilie für
ehemalige Zeugen Jehovas war.

Das mit der Ächtung sah der Zürcher
Richter ähnlich.DiePraxis sei durchHun-
derte vonBetroffenenberichtengenügend
dokumentiert,steht imUrteil.«DiePraxis
ist für davonBetroffene sehr schwer zuer-
tragen und kann schwerwiegende Folgen
haben (insbesondere für Opfer von sexu-
ellemMissbrauch, die wählen müssen, ob
sie in der Organisation bleiben und dem
Täter stets begegnen wollen oder ihr ge-
samtes soziales Umfeld verlieren).» Das
Gericht kommt zum Schluss, ein solches
Verhalten könne durchaus als Mobbing,
als Verletzung der persönlichen Integri-
tät eines Menschen verstanden werden.

Die Zeugen Jehovas betonen,Mitglie-
der, die nicht mehr praktizierten, würden
nicht gemieden. Das stimme, sagt Spiess.
«Aber nur, wenn sie sich nicht zu ihrem
Nichtglauben äussern oder keine ‹Sünde›
begehen wie Sex vor der Ehe, Rauchen,
das Akzeptieren einer Bluttransfusion
oder die Teilnahme an Wahlen und Ab-
stimmungen.» Besonders problematisch
ist die Ächtung durch die Familie, wenn
sie getaufteKinderoder Jugendliche trifft.
Bis zur Volljährigkeit sollen Eltern ihren
«sündigenden»Nachwuchs zwarnicht auf
die Strasse stellen. Aber Liebesentzug

werde als kindgerechte Strafmassnahme
erachtet, hält das Gericht fest.

Angst vor der Endschlacht

DieÄchtung vonminderjährigenEx-Mit-
gliedern durch die Gemeinschaft sei ein
Skandal, der trotz Religionsfreiheit nicht
geduldet werden könne, betont Rossi.
Laut demZürcherRichter kann nicht nur
der Liebesentzug bei Kindern für Angst
sorgen. Sondern auch die «zentrale Bot-
schaft der Zeugen Jehovas, mit der alle
Mitglieder, auch Kinder, jeden Tag meh-
rere Stunden lang konfrontiert werden».
Es geht dabei um das nahendeWeltende
inHarmagedon,eineEndschlacht,bei der
alle Ungläubigen vernichtet werden.

Politisch brisant sind die Ausführun-
gen des Zürcher Gerichts für die Reli-
gionspolitik in Deutschland und Öster-
reich.Denn anders als in der Schweiz sind
die Zeugen Jehovas dort als Körperschaft
des öffentlichen Rechts beziehungsweise
als Religionsgemeinschaft offiziell an-
erkannt. In Deutschland hat Nordrhein-
Westfalen als letztes Bundesland diesen
Schritt 2017vollzogen,womit dieGemein-
schaft in der ganzen Bundesrepublik die
gleichen Rechte wie die katholische und
die evangelische Kirche hat und theore-
tisch Kirchensteuern erheben sowie Reli-

gionsunterricht an den öffentlichen Schu-
len anbieten darf.Auchhat sie eine eigene
Gerichtsbarkeit.

Die Gegner einer solchen Anerken-
nung hatten erfolglos argumentiert, die
Zeugen Jehovas könnten kaum als ver-
fassungstreu gelten undwürden damit die
Voraussetzungen für das staatliche Güte-
siegel nicht erfüllen. Regina Spiess und
ihre Mitstreiter hoffen nun, dass das Zür-
cher Urteil die Debatte in Deutschland
wieder in Gang bringt. Denn das Ver-
dikt mache deutlich, dass «die Glaubens-
undGewissensfreiheit durch dieÄchtung
ebenso unterlaufen wird wie das Grund-
und Menschenrecht auf psychische Inte-
grität». Die Pflicht zum Kontaktabbruch
zerstöre Eltern-Kind- und Geschwister-
beziehungen sowie Beziehungen zwi-
schen Ehepartnern – und das unterstützt
durch den deutschen Staat.

Gegen das Beibehalten der staat-
lichenAnerkennung spricht aus Sicht von
ReginaSpiess ebenfalls dieZwei-Zeugen-
Regel. Im Interview von 2015 hatte sie
darauf hingewiesen, dass dem Verdacht
einer Sexualstraftat an einem Kind bei
denZeugenJehovasnurdannnachgegan-
gen werden soll, wenn es dafür mindes-
tens zwei Zeugen gebe, was naturgemäss
nie der Fall sei.«Gibt es diese nicht, sollen
die Ältesten die Angelegenheit in Jeho-
vas Hände geben, also untätig bleiben.
Das Opfer hat zu schweigen.Andernfalls
droht ihm beziehungsweise seiner Fami-
lie derAusschluss.»Auch dieseAussagen
entsprechen laut dem Zürcher Gericht
«zumindest imKerngehalt derWahrheit».

Auf die Frage der NZZ, warum sie
den Entscheid nicht angefochten haben,
schreiben die Schweizer Zeugen Jeho-
vas: «Nachdem die Staatsanwaltschaft
kein Interesse an einer Fortführung des
Falls signalisiert hatte, kamen auch wir zu
demErgebnis,dass der erforderlicheAuf-
wand für die Fortführung des Verfahrens
das Einlegen weiterer Rechtsmittel nicht
angezeigt erscheinen liess.» Das bedeute
abernicht,dass dieGemeinschaft dieAus-
sagen von Spiess als wahrheitsgemäss an-
erkenne.DerenAussagen halten die Zeu-
gen Jehovasweiterhin für «diffamierend».

Und auch den Zürcher Richter kriti-
sieren sie scharf.Er habe es nicht für nö-
tig gehalten, eine Beweisaufnahme für
auch nur eine einzige derAussagen von
Spiess durchzuführen. «Höchstrichter-
liche Entscheidungen aus Ländern wie
Deutschland und Österreich und so-
gar des Europäischen Gerichtshofs für
Menschenrechte, in denen gleiche Sach-
undRechtsfragen eingehenduntersucht
worden waren, wurden lapidar als nicht
relevant für die Schweiz abgetan, ob-
wohl sie – oft nach jahrelangen Unter-
suchungen – zu gegenteiligen Erkennt-
nissen gelangt waren.»

Mitglieder der Zeugen Jehovas bei einem Bezirkskongress im Zürcher Hallenstadion im Jahr 2009. ALESSANDRO DELLA BELLA / KEYSTONE

Das Agassiz-Horn behält seinen rassistischen Namen
Ein Gipfel in den Berner Alpen bleibt benannt nach einem Vordenker des Rassismus – so wollen es die Standortgemeinden

HELMUT STALDER

Weltweit protestieren nach der Tötung
von George Floyd in Minnesota Men-
schen gegen Rassismus, Denkmäler von
Repräsentanten der Sklaverei stürzen,
und in vielen Ländern kommen die Un-
taten des Kolonialismus an den Pranger.
In den Schweizer Alpen hingegen soll
weiterhin ein Gipfel an Louis Agassiz
erinnern, der ein weltberühmter Natur-
forscher,aber aucheinVordenkerdeswis-
senschaftlichen Rassismus war. Das 3946
Meter hoheAgassiz-Horn auf derGrenze
zwischen Bern und Wallis soll nicht um-
getauft werden.Dies haben Grindelwald,
Guttannen und Fieschertal entschieden.

Den Rassisten demontieren

Auslöser des neuerlichen Streits ist ein
Brief desSt. GallerHistorikersHansFäss-
ler,der seit 15 Jahrenmit einemtransatlan-
tischen Komitee «Démonter LouisAgas-
siz» darauf hinarbeitet, denWissenschaf-
ter vom Sockel zu stossen.Fässler schrieb,

Agassiz habe «an der Ausarbeitung der
Ideologie zur Abwertung, Verächtlich-
machung und Ausbeutung afroamerika-
nischer Menschen mitgewirkt».Während
weitherum Statuen von Rassisten fielen,
ehrten die drei Gemeinden den bekann-
testen wissenschaftlichen Rassisten des
19. Jahrhunderts mit einem wunderschö-
nen Berggipfel. «Wir ersuchen Sie des-
halb dringend, Ihre Position betreffend
der Umbenennung des Agassiz-Horns in
Renty-Horn nochmals zu überdenken.»
Renty ist der Name eines kongolesischen
Sklaven, den Agassiz zum Beweis seiner
Rassentheorieum1850auf einerPlantage
in South Carolina fotografiert hatte.

Bereits 2010 hattenGrindelwald,Gut-
tannen und Fieschertal entschieden, den
Berg nicht umzubenennen. Daran halten
sie fest. «Die drei Gemeinden distanzie-
ren sich klar vomVerbrechen der Sklave-
rei und des Rassismus und somit von den
dunklenMachenschaftendesLouisAgas-
siz», heisst es in der Erklärung. Eine Um-
benennung könne das in der Geschichte
Geschehene jedoch nicht ungeschehen

machen. Der Grindelwalder Gemeinde-
präsident Beat Bucher sagte aufAnfrage,
Agassiz’ rassistischeAnsichten seien ver-
werflich.Aber statt den Namen zu elimi-
nieren, sei es besser, sich mit den posi-
tiven und negativen Seiten eines Men-
schenauseinanderzusetzen.Deshalbhabe
Grindelwald Agassiz 2012 in einer Aus-
stellung im Heimatmuseum kritisch be-
leuchtet. Als der Berg getauft wurde, sei
Agassiz ein junger Forscher gewesen, erst
später in den USA sei er Rassist gewor-
den.Agassiz-Horn sei deshalb nicht eine
Ehrung für einen Rassisten, sondern eine
Ortsbezeichnung,die sichaufdenWissen-
schafter beziehe, der hier geforscht habe.

Ähnlich sieht esWerner Schläppi,Ge-
meindepräsident von Guttannen. Histo-
riker Fässler arbeite seit 15 Jahren darauf
hin, das Agassiz-Horn umzubenennen.
Mit der Protestwelle aus den USA sei
dies wieder hochgekommen.Aber an der
Situation habe sich nichts geändert, sagte
Schläppi. In der Gegend seien viele Orte
nach Forschern benannt, etwa der Hugi-
Sattel, das Studer-Horn und die Fellen-

berg-Lücke. Das sei üblich gewesen, und
so sei es nun.

Agassiz (1807–1873) gehört zu den
bedeutendsten Naturwissenschaftern des
19. Jahrhunderts. Er erforschte als junger
Mann Fischfossilien, wurde von Alexan-
der vonHumboldt gefördert und lehrte in
Neuenburg Naturgeschichte. Als 30-Jäh-
riger machte er Furore mit der Theorie
der Eiszeit und suchte auf Expeditionen
zum Unteraargletscher nach Beweisen.
Damals hatten die meisten Gipfel noch
keineNamen.So kamen die Expeditions-
teilnehmer 1840 im Biwak auf dem Glet-
scher darauf, sie nach bekannten For-
schern und nach sich selbst zu benennen.

1846 emigriertAgassiz in die USA,wo
er an der Harvard University zum Star
wurde. Er war überzeugt, dass die Tier-
artenunveränderlich sindunddurchmeh-
rere Schöpfungsakte entstanden. Dies
machte ihn zum Gegner Darwins – und
zum Rassisten.Die schwarzen Sklaven in
den USA bezeichnete er als «verderbte
undentarteteRasse»undwollte ihreMin-
derwertigkeit belegen.Er war zwar gegen

die Sklaverei, aber ein vehementer Ver-
fechter der Rassentrennung.

Bundesrat soll korrigieren

«Agassiz hat Beihilfe zu einem Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit geleis-
tet», sagte Fässler auf Anfrage. Noch nie
sei die verhängnisvolle Bedeutung eines
«wissenschaftlichen Rassisten» so klar
und unbestritten gewesen. Die Gemein-
den hätten erneut die Chance verpasst,
ein Zeichen gegen Rassismus zu setzen.
Nun müsse der Bundesrat den Entscheid
korrigieren. Dieser hat auf Vorstösse des
GenferSP-StänderatesCarloSommaruga
zumAgassiz-Horn bereits mehrfach klar-
gemacht, dass er jedes rassistische Den-
ken verurteilt und zur kritischen Ausein-
andersetzungmitAgassiz auffordert,dass
aber für die Namensgebung die Gemein-
den und Kantone zuständig sind. Ein er-
neuter Vorstoss, der den Namenswechsel
als Zeichen gegen den unterschwelligen
historischen Rassismus verlangt, ist be-
reits eingereicht.


